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noch nie zuvor in der Geschichte hat eine Zivilisation den Sprung gemacht, 
ihren Volkswohlstand weniger durch Kohle und Stahl als auf der Produktion  
von Sinn und Unsinn aufzubauen. Dass die Digitalisierung vielen Usern nutzt, 
wird eindringlich beschworen. Ob sie der Zivilisation nutzt, wagen wir gar 
nicht mehr zu fragen. Die aufgeladene Rhetorik des Glaubens lässt Skepsis 
gegenüber den Neuen Medien schnell als kleingeistig und kulturpessimistisch 
erscheinen – ein tödlicher Vorwurf in jedem Fortschrittsdiskurs. Trotzdem 
müssen wir anfangen bestimmte Fragen zu stellen: 
Wollen wir tatsächlich so leben, wie es uns von 
den Digitalisten nahegelegt wird? Suchen wir wirk-
lich ein technisches Heim für unser Bewusstsein? 
Bindet nicht das Netz soziale Energie in virtuellen 
Pseudogemeinschaften; Energie, die im realen Le-
ben dringend für echte Politik gebraucht würde? 
Nutzen die User die gewaltigen wissenschaftlichen 
und politischen Informationsmöglichkeiten des 
Internets überhaupt – oder verschwenden sie ihre Zeit mit kommerzgesteuer-
ten Unterhaltungsthemen? Einer Antwort auf der Spur ist Alexandra Riegler, 
die das Netz als Konsum- und Mitmach-Medium entlarvt. Dass die Steiermark 
neben Kernöl, Schilcher und Käse auch technologisch einiges unter einen 
Hut bringt, zeigt Michael Liebminger. Astrid Kasparek hingegen widmet sich 
dem digitalen Stoffwechsel und stellt nüchtern fest, dass Technologiemuffel 
häufig unter Obstipation, auf Deutsch: unter Verstopfung leiden. Hilfreich ist 
da Christine Wahlmüllers Situationsbericht zu Elga, der elektronischen Ge-
sundheitsakte, die auch solche Leiden speichert. Wir wünschen informativen 
Lesespaß. Christian Czaak
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Editorial

W
alter Benjamin sagte, wenn Medien 
sich verändern, verändert sich die 
Gesellschaft. Die Fernsehdemokratie 
hat die Politik verändert, das Internet 

fängt gerade erst damit an. Der Umbau der Welt 
durch die digitale Revolution ist mit Mobiltelefon,  
Internet und iPad noch nicht abgeschlossen. Foto- 
grafie war die Technik, die das Abbild im 19. Jahr- 
hundert technisch reproduzierbar machte. Durch 
die Kleinbildkamera entwickelte sich im 20. Jahr-
hundert die Fotografie zum Massenmedium für 

den Privatgebrauch. Doch erst die Digitalfotografie des 21. Jahrhunderts 
demokratisiert das Medium vollständig. Der Fotoamateur kann heute 
knipsen, bis der Akku leer ist. Er kann dank Kamera, Technik und Bild-
bearbeitung auf dem Computer Ergebnisse erzielen, die von jenen der 
Profis oft nicht mehr zu unterscheiden sind. Erinnerungen in sieben Mio. 
Pixeln festzuhalten ist praktisch. Digitale Bearbeitung wird – anytime, 
anywhere, anyhow – wie selbstverständlich vorausgesetzt, weil dem 
Künstler gar nicht mehr zugetraut wird, mit seiner Kamera eine be-
stimmte Stimmung einzufangen, die mit Wirklichkeit zu tun hat. Immer 
öfter werden wir Kindern, die vor einem Bild stehen, erklären müssen, 
dass in die Realität manches „reinmontiert“ wurde. Ihnen wird was vor-
gepixelt, wie den 53 Prozent aller US-amerikanischen Grundschüler, die 
heute schon glauben, Milch sei ein synthetisches Produkt. 

D
as Internet verbindet alle Computer auf der Welt und 
transportiert jede digitalisierte Info oder Dienstleistung 
überallhin. Seither gibt es ein neues Wort, in dem sich alle 
Hoffnungen bündeln: Wissensgesellschaft. Die unbe-

schränkte Verfügbarkeit von „Wissen“ soll die Benachteiligten der Erde 
zu Wissenden machen. „Information at your fingertips“ lautet eine verlo-
ckende Formulierung von Bill Gates für das neue Versprechen. Dass die 
Information unter unseren Fingerspitzen gelesen, bedacht, verstanden 
werden muss, bevor sie wirklich zu Wissen wird, spielt eine untergeord-
nete Rolle. Das Medium Internet wird nicht in erster Linie als Instrument 
betrachtet, mit dem wichtige Ziele leichter erreicht werden können – es 
verschmilzt mit diesen, es wird zum Inbegriff des Fortschritts selbst. 
„Wir träumen von dem Tag, an dem das Internet ein Recht sein wird wie 
Brot“, inserierten 1995 mehrere Computerkonzerne. In dieser neuen, 
besseren Welt werde der Umgang mit dem PC zu einer „vierten Kultur-
technik“ neben Lesen, Schreiben, Rechnen – so sieht es Microsoft. Ein 
Menschenrecht wie Brot: Wenn das kein quasireligiöses Heilsverspre-
chen ausmacht, dann ist die katholische Kirche ein Softwareunternehmen 
und der dialektische Materialismus eine Art Betriebssystem. Apple setzt 
dem Ganzen noch das i-Tüpfelchen drauf. Mit Plakaten, auf denen iBooks 
und richtige Bücher abgebildet waren, unter der Schlagzeile: „Die ein-
zigen Bücher, die du brauchen wirst.“ Subtext: Bücher sind überflüssig, 
wenn man alle Infos auf dem Laptop mit sich herumtragen kann.

U
m es klar zu sagen: Es geht nicht darum, Maschinen zu 
stürmen, E-Mails zu verbieten und eine kleine Blockhütte 
im Wald zu beziehen. Sondern darum, dass es keine Ver-
pflichtung geben kann, bei jeder Kritik an den schädlichen 

Nebenwirkungen der digitalen Kultur die ganze Liste ihrer Segnungen 
herunterzuleiern. Es geht darum, dass freie Menschen das Recht haben, 
Technik zu benutzen, ohne sie anbeten zu müssen.

Das Problem der Zukunft ist nicht die neue 
Technologie, sondern ihr Markt. Die Realität 
wird zur Schimäre und die Schimäre Realität. 

Ralf Dzioblowski
Thema

Digital

Österreich rutscht im OECD-Vergleich ab.

Innovationskrise

Arno Maierbrugger

Innovationen seien die wirtschaft-
liche Antwort des Westens auf bil-
lige Auftragsfertigung in Fernost, 
heißt es doch. Nur durch verbesserte 
Grundlagenforschung, Innovations-
förderung, Gründerunterstützung 
und Forschungsfinanzierung könne 
sich eine Innovationsszene entwi-
ckeln, die letztlich in eine wettbe-
werbsfähige Ökonomie mündet.

So viel zur Theorie: Natürlich, 
staatliche Forschungs- und Techno-
logieförderung bleibt eine zentrale 
Aufgabe moderner Gesellschafts-
politik. Das gilt vor allem für die 
wachstumsintensiven Leitindus
trien der Zukunft wie etwa Ökolo-
gie, Nanotechnologie und derglei-
chen. Als Schlüsselfaktor dient eine 
Forschungs- und Technologiepolitik, 
die durch finanzielle Förderungs-
maßnahmen zielgerecht auf die Um-
setzung von Forschungsergebnissen 
aus der Wissenschaft in eine breite 
industrielle Anwendung einwirkt: Es 
„sollen Innovationspotenziale“ akti-
viert werden.

Radikale Änderungen nötig

Das österreichische Ministerium 
für Verkehr, Innovation und Techno-
logie (BMVIT) hat in seinem letzten 
Jahresbericht festgestellt, dass das 
österreichische Innovationssystem 
in der Vergangenheit „im Großen 
und Ganzen seine Leistungsfähig-
keit bewiesen“ habe. Allerdings, so 
das BMVIT weiter, funktioniere das 
Wissenschafts- und Technologiesys
tem in mehreren Bereichen „nur 
mehr eingeschränkt“. Für eine wei-

tere Steigerung der Innovations-
anstrengungen und ihrer Effizienz 
seien „radikale Änderungen“ des 
Innovationssystems nötig. Vor allem 
solle es von fragmentierten zu koor-
dinierten und konsistenten Eingrif-
fen der öffentlichen Hand kommen, 
stellt das Ministerium fest.

Die Gesamtsumme der Ausga-
ben für in Österreich durchgeführte 
Forschung und Entwicklung (F&E) 
betrug 2009 2,73 Prozent des Brut-
toinlandsprodukts, rund 7,65 Mrd. 
Euro – eine Steigerung um 1,8 Pro-
zent. Das klingt gut, liegt jedoch un-
ter dem Durchschnitt der jährlichen 
Steigerungsrate zwischen 2001 und 
2008 von 9,4 Prozent.

Markus Beyrer, der General-
sekretär der Industriellenvereini-
gung, stellte anlässlich der aktu-
ellen Bilanz der Österreichischen 
Forschungsförderungsgesellschaft 
Anfang April fest, dass Österreich 
im jüngsten OECD-Vergleich der in-
direkten Forschungsförderung der 
OECD-Länder innerhalb von drei 
Jahren um zwölf Plätze auf den 22. 
Rang abgerutscht sei. Beyrer wies 
darauf hin, dass 150 Unternehmen 
37 Prozent der gesamten F&E-Aus-
gaben in Österreich investieren. 

Christoph Kratky, der Präsident 
des Wissenschaftsfonds FWF, be-
mängelte, dass durch die Finanz-
krise „der Wachstumspfad der 
Forschungsförderung verlassen 
wurde“. Die Diskussion, wo und wie 
öffentliche Mittel in das österrei-
chische Innovationssystem inves-
tiert werden sollen, was Staatsauf-
gaben sind und was nicht, werde 
weiter zu führen sein, so Kratky.
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Abschreiben statt recherchieren
ORF Online schrieb ein Gerücht von einem US-Blogger ab, und fünf Tageszeitungen 
kupferten vom ORF ab. Doch das Gerücht, dass US-Außenministerin Hillary Clinton 
einen neuen Job suche, ist nur in österreichischen Medien zu lesen. 

Margarete Endl

Hillary Clinton zieht. Das könnte 
der Grund sein, warum ORF Online 
am 15. Februar mit einer mittle-
ren Sensation – zumindest für Po-
litik-Junkies – aufwartete: US-Au-
ßenministerin Hillary Clinton habe 
keine Lust mehr auf ihren Rund-
um-die-Uhr-Job. Sie wolle lieber 
lesen, schreiben und ein wenig rei-
sen. Doch trotz ihrer Amtsmüdig-
keit werde sie sich nicht zur Ruhe 
setzen, glaubte der ORF zu wissen. 
Denn bald gebe es einen interes-
santen Job für sie: Richterin am 
Supreme Court, dem Obersten Ge-
richtshof, sobald eine Position dort 
frei werde. Sollte Präsident Barack 
Obama sie nominieren, wäre er 
„Held im Hillaryland“. 

Die Gerüchte stammten von 
Mark McKinnon vom Blog The Dai-
ly Beast. ORF Online stellte einen 
Link zum Blog und zu einem Video-
clip des TV-Senders ABC her. Doch 
ein Blick in New York Times und 
Washington Post ergab keine Hin-
weise darauf. Eine Google-Suche er-
gab ebenso nichts Substanzielles.

E-Mail an Hillary Clinton

Fünf österreichische Tageszei-
tungen servierten am nächsten Tag, 
was der ORF vorgekocht hatte. Am 
ausführlichsten war die Kleine Zei-
tung. Unter dem Titel „Hillary Clin-
ton hat genug von ihrem Job“ saß 
eine erschöpft aussehende Clinton 
auf einem Thron. Als Draufgabe 
schrieb ihr Redakteur Ernst Hein-
rich eine E-Mail: „Ja, haben Sie 
tatsächlich geglaubt, ein US-Au-
ßenminister könne sich nach 38 Ar-
beitsstunden ins Wochenende ver-
abschieden?“ Die Wiener Zeitung 
setzte zumindest ein Fragezeichen 
hinter „Wechselt Clinton den Job?“. 
Die Kärntner Tageszeitung schrieb: 
„Hillary Clinton kokettiert mit Ab-
schied von Außenpolitik“. Kurier 
Online sah „Clinton auf Jobsuche“, 
in der Printausgabe verzichtete 
man auf die Spekulation. Standard, 

Presse und Salzburger Nachrichten 
fielen ebenfalls nicht auf die ORF-
Seifenblase herein. Was gut war. 

Denn auch in den folgenden 
Wochen sah keine seriöse Zeitung 
Clinton als amtsmüde an. Vogue 
hatte im Dezember 2009 eine gut 
recherchierte Story über Clinton 
publiziert, der TV-Sender PBS im 
Jänner eine aufwendige Reporta-
ge ausgestrahlt. Darin ließ sich er-
kennen, mit wie viel Härte, Engage-
ment und Freude Clinton arbeitet. 
Als der PBS-Reporter sie fragte, ob 
sie sich zwei volle Amtsperioden als 
Außenministerin vorstellen könnte, 
verneinte sie lachend. Irgendwann 
werde sie den Job in andere Hände 
legen und mehr freie Zeit genießen. 
Irgendwann in einer zweiten Amts-
zeit von Obama. 

Den Luxus gründlicher Recher-
che gibt es bei Tageszeitungen oft 
nicht. Weil Redaktionen personell 
ausgedünnt sind und Journalisten zu 
viele Artikel schreiben müssen. Wer 
zudem auf eine sexy Story scharf 

ist, macht Fehler. Bei Onlinemedi-
en seien Qualitätskriterien nicht so 
klar ersichtlich wie bei Print, meint 
Webberater Michael Hafner. 

Mist von Substanz trennen

Mit geringen finanziellen Mitteln 
könnten Onlinemedien und Blogs 
sehr professionell gestaltet werden. 
So fallen bei anderen Medien ge-
läufige Beurteilungskriterien weg. 
„Wie ein Kitschroman oder eine 
Boulevardzeitung aussieht, wissen 
wir. Wir erkennen es auf den ersten 
Blick, am Cover“, sagt Hafner. Wer 
aber bei den Informationsfluten aus 
Medien, Blogs und Twitter den Mist 
von der Substanz trennen will, müs-
se etwas ganz Altmodisches tun: 
„Man muss sich mit dem Inhalt be-
schäftigen, muss lesen. Das nimmt 
einem niemand ab.“

Blogs können gute Quellen sein. 
Als Beispiel: Ob man den Falter-
Journalisten Florian Klenk ge-
druckt oder auf seinem Watchblog 
liest, ist egal. Weil er ein integrer, 

gut recherchierender Journalist ist 
und mit seinem Blog keine kommer-
ziellen Interessen verfolgt. Welche 
Interessen Daily-Beast-Blogger 
McKinnon verfolgt, darüber lässt 
sich spekulieren. Er ist Vizepräsi-
dent der PR-Agentur Public Stra-
tegies, war Medienstratege von 
George W. Bush und betreute den 
republikanischen Präsidentschafts-
kandidaten John McCain. Als Ba-
rack Obama Kandidat der Demo-
kraten wurde, zog sich McKinnon 
zurück, weil er gegen ihn keine 
Werbedrecksarbeit machen wollte. 
„Das Internet ist mittlerweile ein 
Marketinginstrument, ein Werbeka-
nal unter vielen“, sagt Hafner. Das 
ist bei der Beurteilung des vielen 
Geschnatters einzukalkulieren.

Der Wahrheitstest erfolgte Mitte 
April. Als ein 90-jähriger Supreme-
Court-Richter zurücktrat, kochten 
Blogger das Hillary-Gerücht erneut 
auf. Doch ein Präsidenten-Sprecher 
stellte sofort klar: Clinton bleibt  
Außenministerin.  

An dem Tag, als ORF Online US-Außenministerin Hillary Clinton für amtsmüde erklärte, besuchte sie Saudi-Ara-
bien und schüttelte ihrem saudischen Amtskollegen Prinz Saud Al-Faisal die Hand. Foto: EPA/Saudi Press Agency

Thema
Digital
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Stiller Eingriff in die Bürgerrechte 
England geht auf Treibjagd. Auf der Insel richten sich mehr als vier Millionen Kameras 
– wenn sie funktionieren – durchschnittlich 300-mal am Tag auf die alltäglichen Bewe-
gungen eines jeden Bürgers. Davon unbeeindruckt nimmt das Böse stetig zu.

Ralf Dzioblowski

Gegen „verschuldete Unmündig-
keit“ sollte sich, so forderte es 
Immanuel Kant im Jahr 1784, das 
Programm der philosophischen 
Aufklärung wenden. Da sind wir 
im 21. Jahrhundert einen großen 
Schritt weiter. Heute geht es nicht 
weniger vehement um die Mög-
lichkeiten und Bedingungen einer 
„unverschuldeten“ Unmündigkeit.  
Für ein zielführendes Vorgehen be-
nötigen die neuen Aufklärer neben 
ihrem technischen Rüstzeug nicht 
weniger als einen Paradigmenwech-
sel unserer herkömmlichen Vorstel-
lung vom Reich des Privaten und 
seiner Verletzbarkeit. 

Das Private muss seine Grenzen 
rechtfertigen, weil diese nicht mehr 
als ein verbrieftes Gut gelten, son-
dern als verdächtiges Wehr im frei-
en Fluss der Datenübertragung. Na-
turgemäß hat nichts zu befürchten, 
wer nichts zu verbergen hat. Letz-
teres muss allerdings erst bewiesen 
werden. 

Geschickte Winkelzüge

Am 14. Dezember 2005 war al-
les erledigt. Das Europaparlament 
stimmte der von Großbritannien 
während dessen EU-Ratspräsident-
schaft eilig durchgepeitschten Vor-
ratsdatenrichtlinie mit 378 zu 197 
Stimmen zu – und griff damit mas-
siv in die Bürgerrechte ein. Die 
EU-Richtlinie 2006/24/EG sieht un-
abhängig von Verdachtsmomenten 
die verpflichtende Speicherung 
sämtlicher Telefon- und E-Mail-
Verkehrsdaten der gesamten Be-
völkerung für eine Mindestdauer 
von sechs Monaten und eine ma-
ximale Dauer von 24 Monaten vor; 
damit sollen die bisher unterschied-
lichen Handhabungen der Speiche-
rung von Telekommunikationsdaten 
in den EU-Mitgliedsländern verein-
heitlicht werden.

Durch die Speicherung der Da-
ten soll es leichter nachvollziehbar 
werden, wer mit wem (in den letz-

ten sechs Monaten oder sogar den 
letzten zwei Jahren) per Telefon, 
Handy, E-Mail oder Internettelefo-
nie kommuniziert hat. Diese Ver-
bindungs- und Standortdaten sollen 
für Ermittler (Polizei und Geheim-
dienste) zugänglich gemacht wer-
den. Die Vorratsdatenrichtlinie ist 
ein Lehrbeispiel dafür, auf welchen 
Wegen und von welchen Interessen 
gelenkt in Zukunft verstärkt die in-
dividuellen Freiheiten des Bürgers 
beschnitten werden können. 

Trotz der Schockwelle nach den 
Terroranschlägen in London zeigten 
sich mehrere Staaten skeptisch, ob 
die Richtlinie verhältnismäßig sein 
würde, aber lediglich Irland und 
die Slowakei stemmten sich im Mi-
nisterrat gegen den Trick, die Ge-
setzgebungsregelungen für den 
Binnenmarkt zu Zwecken der Ter-
rorbekämpfung zu nutzen. Irland 
klagte vor dem Europäischen Ge-
richtshof, der jedoch im Februar 
2009 entschied, welcher Gesetzge-
bungsweg gewählt würde, müssten 

die Regierungen entscheiden. Das 
Wichtigste an dieser Historie ist: 
Der Lissabon-Vertrag hat genau 
dieses Verfahren (Mehrheit im Mi-
nisterrat plus Zustimmung des Eu-
ropäischen Parlaments) zum Stan-
dard für die Gesetzgebung in der 
Justiz- und Innenpolitik gemacht. 

In Deutschland klagten 35.000  
Menschen vor dem Bundesverfas-
sungsgericht und bekamen recht.  
Doch ist die Angst vor Überwa-
chung kein deutsches Phänomen. 
Auch Schweden, Belgien, Irland, 
Griechenland und Österreich ver-
weigern der EU-Rechtspolitik den 
Gehorsam. Diese Staaten haben 
die Vorratsdatenrichtlinie bis heu-
te nicht in nationales Recht über-
führt. 

Alles wird durchleuchtet

Aber machen wir uns nichts vor? 
Früher, kurz bevor das Internet zum 
Massenmedium wurde, konnte man 
alle österreichischen Telefonbücher 
auf einer CD-ROM erwerben. Heu-

te speichert das interaktive Telefon-
buch Kontaktdaten einschließlich 
Telefonnummern und E-Mail-Adres-
sen sowie die Präsenz- und Stand-
ortdaten für wichtige Kontakte. Ein 
personalisierter Standortdienst er-
mittelt auf Basis des digitalen Tele-
fonbuchs, welche Kontaktpersonen 
in der Nähe sind. Die neue Technik 
basiert auf IP-vermittelter Kommu-
nikation. Damit erobern all die in-
teraktiven Errungenschaften des 
Internets die bislang abgeschottete 
Welt der Telekommunikation. Das 
Handy wird für jeden Teilnehmer 
zum Ortungsinstrument. Der On-
linedienst World Tracker zeigt heute 
schon an, wo sich jemand befindet. 
Dafür muss man an die Zielperson 
nur eine SMS schicken. 

Im Alltag gibt es unzählige Mög-
lichkeiten, Datenspuren zu hinter-
lassen. Man kann Satellitenfotos des 
eigenen Gartens via Routenplaner 
abrufen. Oder bei Google Street-
view das eigene Auto samt Kennzei-
chen an der Ampel stehen sehen.  

Digital kommt vom lateinischen Wort „digitus“ (= Finger). Im Alltag hinterlassen wir meist unbewusst unzähli-
ge Datenspuren, die von immensem Interesse für Behörden, Handel und soziale Netzwerke sind.  Foto: Photos.com

Thema
Digital
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Auch wenn sich jetzt viele über die 
geplante Vorratsdatenspeicherung 
aufregen: Datenschutz scheint heu-
te für viele Menschen in ihrem All-
tag kaum noch eine Rolle zu spielen. 
Willig nehmen Menschen Kunden-
karten oder Payback-Cards an, die 
einem aus purer Freundlichkeit Bo-
nuspunkte und Prämien schenken. 
Nackig machen? Beim Schwim-
men, Sonnen, Lieben – immer. Doch 
heute werden wir ausgezogen und 
durchleuchtet, ohne es wahrzuneh-
men oder wahrhaben zu wollen. Es 
existiert ein fehlendes Problembe-
wusstsein hinsichtlich Datenschutz, 
weil einem auf den ersten Blick ja 
nichts genommen wird und die Da-
ten immer vollständig bei einem 
selbst sind, auch wenn sich jemand 
eine Kopie aneignet. 

Das macht wenig Freude, wenn 
man es hinterher merkt. Es ist ge-
fährlich, doch nicht mehr aufzuhal-
ten und nie rückgängig zu machen. 
Wer sich allein einen Computer 
kauft, macht sich gläsern, also 
durchsichtig. Der Datenstrom aus 
elektronisch erhobenen Details er-
gibt längst ein präzises Bild unserer 
finanziellen Verhältnisse und Kauf-
gewohnheiten, unserer Krankheiten 
und Behinderungen, unserer Mobi-
lität und sexuellen Vorlieben. Und 
wir haben Angst, dass durch die 
systematische Verkettung der De-
tails zu viel Privates für Behörden 
oder Unternehmen verfügbar wer-
den könnte. Oder haben wir sie doch 
schon verloren? 

Das öffentliche Private

Ohne die digitale Revolution be-
merkt zu haben, ist man genauso 
zerlegt und eingeordnet wie Sur-
fer und Blogger, die mindestens 
den halben Tag im Netz hängen und 
„das andere“ Leben führen. Ob uns 
das Internet guttut oder nicht, ist 
müßig zu fragen. Einerseits erfreu-
en wir uns über die ersparten Wege 
und Stunden in Bibliotheken, ande-
rerseits verkümmert unsere Hap-
tik. Oder ist der von Datenbeamten 
im Innenministerium durch Gen-
manipulation herbeigeklonte „Neue 
Mensch“ ein Datenbündel, und al-
les andere wie Seele, Gemüt und Co 
kann vernachlässigt werden?

Apropos Internet: In jedes Leben 
greift dieses Medium ein, hat uns 
jetzt schon im Griff. Man will sich 
in Sicherheit bringen, zappelt aber 
irgendwann im Schwitzkasten einer 

Behörde oder eines Betrügers (was 
manchmal dieselben Mühen bedeu-
ten kann). Sicherheit gibt es nicht, 
denn wir ver-
streuen überall 
unsere Daten und 
hinterlassen, ob 
wir wollen oder 
nicht, eine Mar-
kierung wie ein 
Hund, der keinen 
L a t e r n e n p f a h l 
auslässt. Kredit-
karten beispiels-
weise erzeugen 
schöne Daten für die Bank, wenn 
man irgendwann einmal einen 
Kredit haben möchte. Und immer  
öfter hört man in geselliger Runde: 
„Hauptsache, du machst keine lus-
tigen Partyfotos.“

Gefällt-mir-Internet 

Von der Community zur Schalt-
zentrale des Internets: Facebook 
will künftig in jede externe Websei-
te den bekannten „Gefällt mir“-But-
ton integrieren. 30 große Koopera-
tionspartner haben diese Funktion 
bereits eingefügt. Und die für drei 
Mrd. Dollar von Google einverleibte 
Firma Double Click erfasst früher 
oder später jeden Surfer. Nur die 

Werbekunden bekommen die Daten, 
höchst private zwar („meine Vorlie-
ben“, „meine Interessen“), aber man 

wird selbstver-
ständlich zurück-
haltend damit um-
gehen, wie es Art 
der Weltkonzerne 
ist. Die allerdings 
aus solcherart ge-
stohlenen, viel-
leicht sehr per-
sönlichen Daten 
Geld machen. 
Kaum vorstellbar, 

dass Diebe mit Daten, für die sie bei 
Google oder Double Click viel Geld 
zahlen, verantwortungsvoll um-
gehen. Und Google selbst spricht 
ein großes Wort gelassen aus. „Ziel 
ist, dass unsere Nutzer uns irgend-
wann die Frage stellen können, was 
sie morgen machen sollen oder was 
für einen Job sie annehmen sollen.“ 
Übersetzt heißt das: Wir spielen den 
lieben Gott.

Ob Erdatmosphäre oder Privat
atmosphäre, beide sind durch un-
verantwortliche menschliche Ein-
griffe gefährdet. Gläsern zu sein, 
muss man sich das eigentlich gefal-
len lassen? Wahrscheinlich. Muss 
man mitmachen? Sich diesem Un-

sinn unerwünschter Informationen 
aussetzen? Der Gewissheit stand-
halten, dass man in halb- und ganz-
staatlichen Institutionen anonym 
von zehn oder hundert Datensamm-
lern, echten Schreibtischtätern, in 
jedem Augenblick beobachtet wer-
den kann? Wenn plötzlich zwei mei-
ner Daten zusammenpassen, die 
nichts miteinander zu tun haben, 
blinkt irgendwas, und die Augen der 
Fahndungsbeamten leuchten auto-
matisch auf.

Einstieg in den Ausstieg

Können wir aus diesem Szena-
rio aussteigen? Wohl nur, wenn wir 
langsam aufwachen und uns eine 
persönliche Lebenssphäre schaf-
fen, wo man sich trifft wie früher. 
Wo Worte gesprochen und nicht ge-
tippt werden. 

Wir polieren diesen Gedanken 
noch ein wenig auf und erkennen 
gleichzeitig eine Dynamik in die-
ser Besinnung, die zurückführen 
könnte und für die man keine Soft-
ware braucht. Möglich, dass die Eli-
ten von morgen Raum schaffen, sich 
den Bedrohungen zu entziehen, und 
die Doofen weiter mit jedem chat-
ten lassen wie die Alkoholiker, die 
alles mit allen trinken. 

1984 anno 2010: auffällig unauffällig. Medien kontrollieren und werden kontrolliert. Persönlichkeitsrechte wer-
den geopfert, weil man Daten wegen des „Bösen“ schlechthin in Dosen konservieren will. Foto: Photos.com

„Ziel ist, dass unsere 
Nutzer uns irgend-

wann die Frage stellen 
können, was sie mor-
gen machen sollen.“

Larry Page,
Google-Gründer
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Die Welt intelligenter machen
Das Österreichische Forschungsinstitut für Artificial Intelligence (Ofai) verdankt viel seinem Grün-
der und heutigen Leiter Robert Trappl, 71, der ein gutes Forschungsteam aufgebaut hat.  
Ofai-Mitglied Gerhard Widmer bekam im vergangenen Jahr den Wittgenstein-Preis.

Christine Wahlmüller

„Uns beschäftigt die Frage, wie 
wir Systeme machen können, die 
intelligent sind, uns Arbeit abneh-
men und das Leben erleichtern oder 
Dinge übernehmen, die wir nicht 
können“, hat Robert Trappl eine an-
schauliche Erklärung parat, was am  
Österreichischen Forschungsinsti-
tut für Artificial Intelligence (Ofai) 
geleistet wird. 

Trappl, Jahrgang 1939, ist erfah-
rener Experte für Künstliche Intel-
ligenz (KI). Er hat das Ofai selbst 
1984 gegründet, vergangenen De-
zember wurde das 25-Jahr-Jubilä-
um mit einem großen Symposium 
gefeiert. Das Ofai ist wiederum eine 
Gründung der Österreichischen 
Studiengesellschaft für Kyberne-
tik (OSGK), die bereits seit 1969 be-
steht. „Das Ofai finanziert sich zu 95 
Prozent aus Projekten, nur etwa fünf 
Prozent, heuer 55.000 Euro, werden 
vom Wissenschaftsministerium als 
Basissubvention zugeschossen“, ist 
Trappl stolz. Insgesamt liegen die 
Aufwände bei etwa 1,2 bis 1,5 Mio. 
Euro pro Jahr. Das Ofai beschäftigt 
rund 25 Wissenschaftler. „Wer will, 
wird angestellt, das ist mir wich-
tig“,  ist Trappl um das Wohl seiner 
Mitarbeiter bemüht.

Überall im Alltag präsent

Der Arbeitsbereich ist tat-
sächlich sehr breit. Das Ofai ist 
hauptsächlich mit Anwendungs-
forschung in folgenden Bereichen 
aktiv: Sprachtechnologien, Inter-
aktion zwischen User und intelli-
genten Systemen, Intelligent Music 
Processing and Machine Learning, 
intelligente und emotionale Soft-
wareagenten und Neue Medien so-
wie „Ambient Assisted Living“.

Künstliche Intelligenz ist heu-
te überall „unsichtbar“ präsent. 
„Verwenden tut sie jeder. Wenn Sie 

etwa ein Navigationsgerät kaufen, 
eine Kamera, die sich auf Gesichter 
einstellt, oder auf dem Handy Texte 
schreiben, wo Sätze oder Buchsta-
ben ergänzt werden“, nennt Trappl 
viele Beispiele für KI im Alltag . 

„Wir versuchen heute auch, 
Emotionen und soziale Beziehungen 
vermehrt in die Forschung mitein-
zubeziehen“, betont der Allround-
wissenschaftler, der Elektrotech-
nik, Soziologie und Psychologie mit 
Nebenfach Astronomie studiert hat. 
Es gehört zu Trappls Verdienst, dass 
das Ofai heute international höchst 
anerkannt ist. Das EU-Projekt „So-
cial Engagement with Robots and 
Agents“ (Sera) etwa wird vom Ofai 
koordiniert. Dabei stehen folgende 
Fragen im Zentrum: Welche sozi-
alen Fähigkeiten muss ein Roboter 
besitzen, um zu Hause als Gehilfe/
Gefährte willkommen zu sein? Und 
wie soll er sich benehmen, dass sein 
Rat oder seine Kritik auch akzep-
tiert werden kann?

Weitere europäische Forschungs-
projekte mit Ofai-Beteiligung sind 

„Collective Emotions in Cyber-
space“, „Integrating Research in In-
teractive Storytelling“ (Iris)  sowie 
„Learning for Security“ (L4S).

Lukrative Auftragsforschung

Viele Auftraggeber wenden 
sich um Hilfe an das Ofai. So wur-
de im Auftrag von derStandard.at 
ein Forschungsprojekt betreff On-
linepostings durchgeführt. Das Er-
gebnis: Früher mussten Postings 
„händisch“ gefiltert werden, heute 
funktioniert das mithilfe einer SW-
Lösung, basierend auf KI, automa-
tisch. Ein Folgeprojekt („Magnifi-
cent“) beschäftigt sich jetzt mit der 
Frage, wie Onlinenachrichten prä-
sentiert werden können, damit sie 
den jeweiligen individuellen User 
optimal ansprechen.

Ein sehr anschauliches Ergebnis 
einer Ofai-Forschungsarbeit ist der 
künstlich intelligente „Soundpark“ 
des Radiosenders FM4: ein Musik-
empfehlungssystem, das auf Basis 
einer Frequenzanalyse eines Songs 
drei weitere Titel aus der „Sound-

park“-Datenbank vorschlägt. „Vor 
20 Jahren galt die Verbindung von 
Computer und Musik noch als esote-
risch“,  erinnert sich Gerhard Wid-
mer, der als Pionier für Musik und 
KI gilt und dazu 1992 am Ofai eine 
Arbeitsgruppe gründete. Widmer 
wurde für seine exzellente Arbeit 
im vergangenen Jahr mit dem Top-
Forschungspreis Österreichs, dem 
mit 1,5 Mio. Euro dotierten Witt-
genstein-Preis, belohnt. Der gebür-
tige Vorarlberger, der seit 2004 zu-
dem auch Vorstand am Institut für 
Computational Perception der Lin-
zer Kepler-Uni ist, hat Algorithmen 
entwickelt, mit denen er digitale 
Musiksammlungen nach bestimm-
ten Kriterien durchsuchen, ordnen 
und abspielen kann. „Wir haben in 
fünfjähriger Zusammenarbeit mit 
B&O eine Stereoanlage entwickelt, 
die den Inhalt einer Audioaufnahme 
analysiert und danach weiter Musik 
spielt, die dazu passt“, erzählt Wid-
mer, der jetzt von vielen Audiofir-
men kontaktiert wird.

www.ofai.at

Der „Soundpark“ vom Radiosender FM4: Wer ein Musikstück aussucht, bekommt auf der visualisierten Land-
schaft drei weitere ähnliche Musikempfehungen serviert. KI macht’s möglich. Grafik: Soundpark/FM4/OFAI
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Special Wissenschaft und Forschung

Effiziente Innovationspipeline
Research Studios Austria Forschungsgesellschaft macht Wissenschaft und Wirtschaft zu Partnern.

Sonja Gerstl

Der wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Bedarf an neuen Tech-
nologien und smarten Anwendungen 
steigt stetig. Gerade in wirtschaft-
lich schwierigen Zeiten tragen tech-
nologische Innovationen wesentlich 
zu Konsolidierung und Aufschwung 
bei. Entscheidendes Kriterium für 
den Erfolg ist die Schnelligkeit der 
Umsetzung eines Konzepts in eine 
marktfähige Lösung.

„An Universitäten ist ein großes 
Know-how vorhanden. Es gibt viele 
hervorragende Ideen, auch Proto-
typen sind schnell produziert. Am 
wichtigen Schritt von Prototypen 
zum marktfähigen Produkt schei-
tern aber die meisten. Hier setzt 
die Research Studios Austria For-
schungsgesellschaft, kurz RSA FG, 
an. Wir schaffen Nachhaltigkeit in 
der anwendungsorientierten For-

schung und bringen Innovationen 
unbürokratisch in den Markt“, er-
klärt Peter A. Bruck, Gesamtleiter 
der RSA FG. „Ein Uni-Projekt kann 
eine gute Idee entwickeln. Was aber 
kommt nach dem Abschluss? Wie 
wird aus dem Konzept ein Produkt? 
Das erfordert eine vermehrte An-
strengung, den Nutzen zu erhöhen 
und einen Bedarf zu erfüllen. Zwei 
gute Beispiele dafür sind die Mi-
kro-Lern-Lösung Knowledge Pulse 
und die Web-Empfehlersoftware 
Easyrec.“

Optimales Management

Die RSA FG ist zurzeit Trägerin 
von fünf Studios, sie vernetzt die 
Uni-Standorte Wien, Linz, Salzburg 
und Innsbruck und arbeitet regio-
nal, national und international mit 
Firmen zusammen. Die Forschung 
und Entwicklung folgt einem Rapid-
Prototyping-Prozess, um Schritt für 

Schritt Ergebnisse zu verbessern 
und sie flexibel dem Marktbedarf 
entsprechend weiterzuentwickeln. 

Die RSA FG bietet jungen For-
schern ein effizient gemanagtes 
Umfeld und damit neue Karri-
eremöglichkeiten in der ange-

wandten Forschung. In ihrer un-
abhängigen Forschung wird die 
Research Austria Forschungsge-
sellschaft vom Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung 
gefördert.

www.researchstudio.at

Die Research Studios Austria Forschungsgesellschaft vernetzt die Wis-
senschaft mit der Wirtschaft. Foto: Rainer Sturm/pixelio.de 

Zielgenaue Angebote
KMU profitieren von der kostenlosen Empfehlersoftware Easyrec.

Der Marktplatz Internet wächst 
und wächst. Immer mehr kleine 
und mittlere Unternehmen (KMU) 
setzen auf E-Commerce. Die Kun-
den aber verlieren den Überblick. 
Personalisierung würde ihnen hel-
fen, wird jedoch oft vernachläs-
sigt. Zusätzliche Umsätze gehen 
verloren, der Service läuft nicht  
optimal. Abhilfe schafft die kos-
tenlose Open-Source-Software  
Easyrec, ein einfach und schnell 
einsetzbares Empfehlersystem auf 
der Website des Unternehmens.

„Viele kleine und mittlere Be-
triebe machen keine Personalisie-
rung ihrer Website, weil sie be-
fürchten, dass das teuer ist oder 
mehr Personal benötigt wird“, weiß 
Erich Gstrein, Leiter des Research 
Studios Smart Agent Technologies 

(SAT). „Mit Easyrec haben wir gera-
de für diese Unternehmen die per-
fekte Lösung.“

Rasche Umsatzsteigerung

 Die Vorteile von Easyrec liegen 
auf der Hand: Die Software ist kos-
tenlos, nur die Implementierung 
muss bezahlt werden. Easyrec ist 
mit wenigen Handgriffen auf der 
Website zu integrieren und einfach 
zu verwalten. Und das Wichtigs-
te: E-Commerce und Mobile-Com-
merce-Portale können damit ihren 
Umsatz in kurzer Zeit steigern. 
Amazon hat darauf seinen Erfolg 
gebaut: Durch Einsatz der Website-
Personalisierung konnte der Um-
satz um 35 Prozent erhöht werden. 
Für Kunden ergibt sich der Vorteil, 
dass sie mit wenig Zeitaufwand fin-

den, was sie suchen.“ Zielgruppe 
von Easyrec sind Portalbetreiber 
und IT-Dienstleister, die eine Per-
sonalisierungslösung suchen und 
in ihr Portfolio aufnehmen wollen. 
Das Research Studio SAT liefert 
die Software kostenlos und bietet 
zusätzlich Beratung und Unter-
stützung bei der Konzeption und 
Implementierung an. „Wir haben 
nicht nur eine gut funktionierende, 
kostenlose Software, sondern bieten 
auch umfangreiche Serviceleistun-
gen. Wir unterstützen Unternehmen 
beim individuellen Tuning und sind 
sehr an neuen Erweiterungen und 
Lösungen interessiert“, so Gstrein.

Easyrec wurde beim Multime-
dia-Staatspreis 2009 von der Jury 
als besonders innovatives Produkt 
prämiert. sog

Die Studios der RSA FG:
•	 Ispace (Salzburg): georefe-	

	 renzierte Technologien und 	
	 Anwendungen
•	 Smart Agent Technologies 	

	 (Wien): intelligente Agenten-	
	 lösungen für konvergente 	
	 Medien
•	 Pervasive Computing Ap-	

	 plications (Linz/Wien): intel-	
	 ligente Hintergrundsysteme 
	 im Lebensraum
•	 Micro-Learning & Informa-	

	 tion Environments (Inns-		
	 bruck/Salzburg/Linz/Wien): 	
	 innovative Lösungen zum 	
	 einfachen und nachhaltigen 	
	 Lernen und Wissenserwerb
•	 Inter-Organisational Sys-		

	 tems: eGovernment – eBusi-	
	 ness (Wien): Methoden und 	
	 Werkzeuge zur effizienten 	
	 Systemintegration von öf-	
	 fentlicher Verwaltung und 	
	 Unternehmen

Info


